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B escheidenheit zählt nicht zu James
Freys hervorstechenden Eigen-
schaften. Der Roman, an dem der

Vierzigjährige zurzeit arbeitet, handelt
von einem Messias im Manhattan von
heute und soll das dritte Buch der Bibel
werden. „Ich werde zeigen, dass ich das-
selbe leisten kann wie die Autoren des
Alten und des Neuen Testaments“, sagt
Frey, während er auf der Veranda seines
Sommerhauses auf Long Island die nack-
ten Füße von sich streckt. „Ich will, dass
die Geschichte, die ich erzähle, von Milli-
arden von Menschen als nicht minder gül-
tige Wahrheit akzeptiert wird als die bibli-
sche Geschichte.“

Vergleichsweise wenig ambitioniert
nimmt sich dagegen das Ziel aus, das der
in Cleveland geborene und in New York
lebende Schriftsteller mit „Strahlend
schöner Morgen“ verfolgte. Das Werk, das
dieser Tage auf Deutsch erscheint, war
lediglich als ultimativer Roman über Los
Angeles geplant. Laut der enthusiasti-
schen Kritikerin der „New
York Times“ hat Frey den tat-
sächlich geschrieben. Die
„Los Angeles Times“ dage-
gen nennt das 660-Seiten-
Opus schlicht „grauenvoll“.

Was die Qualität von
James Freys früherem Schaf-
fen angeht, sind die Meinun-
gen ähnlich gespalten. Das
hat jedoch weniger literari-
sche als ethische Gründe. 2003 wurde das
Debüt des damals völlig unbekannten Au-
tors zum internationalen Bestseller. In
„Tausend kleine Scherben“ schilderte
Frey sein Leben in der Drogenhölle und
wie er ihr entkam. Amerikas allmächtige
Talkshowkönigin Oprah Winfrey verlieh
James Freys Suchtmemoiren das Gütesie-
gel ihres Buchclubs, was für einen Autor
in der Regel bedeutet, dass er sich zur
Ruhe setzen und künftig von seinen Tan-
tiemen leben kann.

Leider erwiesen sich die „Tausend klei-
nen Scherben“ als viele große Übertrei-
bungen. Das Volk, das Frey eben noch em-
phatisch gefeiert hatte, fühlte sich betro-
gen – allen voran Oprah Winfrey, die den
von ihr gekürten Star in ihrer Sendung
nun als Lügner bezeichnete und den anwe-
senden Frey mit der Eleganz einer entrüs-
teten Dampfwalze plattmachte.

„Ich war geliefert“, erinnert sich James
Frey und blickt auf den Swimmingpool im
Garten, dessen Wasser in der Sonne glit-
zert. „Ich verlor meinen Verlag, meine
Agentin, viele sogenannte Freunde und
einen Haufen Geld. Aber ich habe es ih-
nen heimgezahlt.“ Indem er nicht einfach
in der Versenkung verschwunden sei, son-
dern noch einmal einen Bestseller ge-
schrieben habe. Nämlich das Buch „Strah-
lend schöner Morgen“.

Dem Roman geht der Vermerk voraus:
„Vorsicht: dies ist keine wahre Ge-
schichte“. Die Ironie dieser Warnung ist
offensichtlich. Und ebenso offensichtlich
ist angesichts von Freys Vorgeschichte,

weshalb er im Lauf des Gesprächs immer
wieder seinen Begriff von Fiktion und
Wirklichkeit zu erklären versucht: „Fak-
ten interessieren mich nicht“, sagt er.
„Die Wahrheit, mit der ich mich beschäf-
tige, ist unabhängig von allem, was sich
verifizieren lässt.“

Doch der Roman enthält eine Menge
handfester Informationen über die Stadt,
in der Frey bis 2002 als Drehbuchautor
und Regisseur seinen Lebensunterhalt
verdiente. „Los Angeles spiegelt Ameri-
kas Wesen im 21. Jahrhundert wider wie
keine andere Stadt“, erklärt Frey. Los An-
geles sei eine der wirtschaftlich und kultu-
rell mächtigsten Städte der Welt: „Die
Leute denken bei Kultur an klassische Mu-
sik und bildende Kunst. Tatsache aber ist,
dass unsere Kultur aus Film, Fernsehen
und Popmusik besteht. All das kommt aus
Los Angeles. L. A. ist riesig, schön, dyna-
misch, verrückt, grausam und banal. L. A.
ist ein Mythos und eine Realität.“

Der Protagonist seines Romans sei Los
Angeles in seiner ganzen
Vielfältigkeit, sagt Frey. Ob
er beim Verfassen von
„Strahlend schöner Mor-
gen“ auch an John Dos Pas-
sos’ epochalen New-York-Ro-
man „Manhattan Transfer“
gedacht habe? „Ich sehe
mich in keiner bestimmten
Tradition“, meint Frey, „ich
will radikale, neue Kunst

schaffen, Werke, die keinen Einfluss von
außen aufweisen.“ Etwas später räumt er
freilich ein, dass er gewisse europäische
Autoren wie Charles Baudelaire und Ar-
thur Rimbaud, Thomas Mann und Her-
mann Hesse sehr bewundere. Und einige
wenige Amerikaner wie Jack Kerouac,
Norman Mailer und Bret Easton Ellis:
„Echte Kerle, die sich keinen Deut um die
Meinung anderer kümmerten.“

Frey posiert gerne als literarischer Out-
cast: „Ich habe mich nie um die Bekannt-
schaft mit Amerikas literarischem Estab-
lishment bemüht. Die verstehen ohnehin
nicht, was ich mache.“ Mit zu Freys Atti-
tüde des Außenseiters gehört, dass er mit
seiner mangelnden Bildung angibt: „Ich
habe kein feines College besucht. Deshalb
benutze ich auch keine komplizierte Spra-
che. Mir ist der Rhythmus viel wichtiger
als ein hochgestochenes Vokabular.“ Er
sage beim Schreiben jeden Satz laut vor
sich hin, so lange, bis er richtig klinge.

James Frey ist sich sicher, seine
Stimme als Autor gefunden zu haben.
„Wenn ich etwas aus dem Oprah-Debakel
gelernt habe“, sagt er, „dann, dass ich alles
überlebe. Solange ich mich nicht von mei-
nem Weg abbringen lasse, wird mir alles
gelingen, was ich mir vorgenommen
habe.“ Zum Beispiel das dritte Buch der
Bibel. An diesem Sonntag soll die Arbeit
daran jedoch ruhen. Seine Frau und seine
beiden kleinen Kinder werden bald von
einer Geburtstagsparty zurück sein. Und
im Augenblick läuft im Fernsehen ein
Golfturnier. Der Messias kann warten.

Ende der sechziger Jahre,
als die großen deutschen
Kapellmeister wie Rudolf
Kempe und Karl Böhm in
die Jahre kamen oder zu
früh starben wie Joseph
Keilberth, kam eine junge
Dirigentengeneration
zum Zuge, die die hand-
werklichen Tugenden der
Alten mit Neugier fürs Zeitgenössische ver-
band. Michael Gielen gehörte dazu und der et-
was jüngere Christoph von Dohnányi, der aus
einer bedeutenden Familie stammt. Der Groß-
vater Ernö war prominenter ungarischer Kom-
ponist und Pianist, sein Vater Hans wurde 1945
als NS-Widerstandskämpfer hingerichtet, und
der ältere Bruder Klaus machte sich als SPD-Po-
litiker und später als Bürgermeister von Ham-
burg einen Namen. Dort schenkt sich der Diri-
gent selbst heute zum achtzigsten Geburtstag
ein Konzert mit dem NDR-Sinfonieorchester,
das er seit fünf Jahren leitet. 2004 kehrte er in
diese Stadt zurück, die er 1984 mit Getöse ver-
lassen hatte – damals war er in Personalunion
Intendant und Chefdirigent der Staatsoper. Da-
nach hat er in Cleveland zwanzig Jahre erfolg-
reich das Publikum an die Avantgarde von
Schönberg und Berg bis zu Ligeti und Schnittke
gewöhnt. Dohnányi ist ein kühler, genau kalku-
lierender Dirigent, der gerne am Orchester-
motor tüftelt und im Alter fast neuromantische
Klangvorstellungen entwickelt hat. Beim NDR
wird er mehr geachtet als geliebt, dem Orches-
ter hat es nicht geschadet: Es gehört nach wie
vor zu den besten des Landes. göt

Christoph von Dohnányi achtzig

Sachwalter der Romantik

Frey über den herrschenden
Kulturbegriff in den USA

S trahlend schöner Morgen“ ist weni-
ger ein Roman über Los Angeles als
ein Flickenteppich. Und das ist kei-

neswegs als Kritik gemeint. Die dispara-
ten Teile, die diese Stadt ausmachen, die
unzähligen Ethnien, Gesellschaftsschich-
ten und Viertel, entsprechen den Dutzen-
den von Personen und Erzählsträngen
des Buches von James Frey.

Da ist der Obdachlose, der glaubt, den
Sinn des Lebens zu entdecken, wenn er
einer drogensüchtigen Minderjährigen
hilft. Da ist die mexikanische Putzfrau
mit den dicken Oberschenkeln, die sich in
den Sohn ihrer tyrannischen Arbeitgebe-
rin verliebt. Da ist das junge Paar aus ei-
nem Kaff in Ohio, das wie Millionen ande-
rer in L. A. sein Glück sucht. Und da ist

der homosexuelle Filmstar, der über Lei-
chen geht, um sein heterosexuelles Image
zu bewahren. Zwischen diese manchmal
packenden, manchmal sentimentalen,
manchmal schlicht misslungenen Ge-
schichten pfeffert James Frey histori-
sche, statistische, geografische und demo-
grafische Angaben über Los Angeles, die
jedem Städteführer zur Ehre gereichten.
„Strahlend schöner Morgen“ ist nicht der
ultimative L.-A.-Roman. Aber ein durch-
aus lesenswerter. ver

James Frey: Strahlend schöner Morgen. Ro-
man. Aus dem Amerikanischen von Henning
Ahrens. Ullstein Verlag, Berlin. 590 Seiten.
22,90 Euro. Der Autor ist am 15. September
im Literaturhaus Stuttgart zu Gast.

I n den 1960er Jahren zählte Sven-Da-
vid Sandström zu den avanciertesten
schwedischen Komponisten. Seine se-

riell strukturierte Musik zeichnete sich in
jenen Jahren durch hohe Komplexität aus.
So um 1980 setzte dann die große Wand-
lung des Sven-David Sandström ein. Aus
dem kühl Klangwirkungen berechnenden
Konstruktivisten, Jahrgang 1942, wurde –
etwas plakativ gesagt – ein Neoromantiker,
der sich zwar noch hie und da der Material-
und Bauplansammlungen der Musik-
moderne bedient, um die einst kultivierte
Komplexität allerdings meist einen großen
Bogen macht.

Sandströms Arbeitsphilosophie heute:
„Als Komponist möchte ich eine künstleri-
sche Vision durch Emotionen ausdrü-
cken.“ Eingeschrieben hat Sandström die-
sen Grundsatz auch seinem jüngsten Werk,

dem „Messiah“, nach den gleichen Versen
von Charles Jennens, die Händel 1741 ver-
tonte. Entstanden ist die Komposition im
Auftrag der Internationalen Bachakade-
mie Stuttgart und des Oregon Bach Festi-
vals. Die Uraufführung in den USA Anfang
Juli dieses Jahres wurde vom Publikum
mit Standing Ovations gefeiert, die Stutt-
garter Erstaufführung beim Musikfest
Stuttgart im Beethovensaal auch.

Und so schien sich Sandströms Sicht der
Dinge zu bewahrheiten, der zufolge die
Avantgarde nichts weiter mehr ist als ein
mit Ideologien bewehrter Dinosaurier, nur
noch von ein paar grau gewordenen Revolu-
tionären wie eine Reliquie verehrt. Es ist ja
auch gut so, dass Komponisten heute nicht
mehr unter dem Damoklesschwert von

Adornos Philosophie der Neuen Musik
schreiben müssen, dass es keine Schande
ist, auf alte Stile und Idiome zurückzugrei-
fen, kurz: dass es so etwas wie kompositori-
sche Freiheit gibt.

Doch es gibt eine Kategorie, die immer
noch unabdingbar ist, die des guten Ge-
schmacks. Selbigen vermisste man im ers-
ten Teil des Sandström-„Messiah“ ein we-
nig, im zweiten schon ein bisschen mehr,
im dritten musste man ihn dann gänzlich
auf die Vermisstenliste setzen. Emotion
schien mit Gefühligkeit verwechselt zu
sein. Affekte wurden durch immer wieder-
kehrende Effekte zu einem kitschig-senti-
mentalen Nichts verwaschen.

Nach einer kurzen Orchesterintroduk-
tion in anthrazitfarben schillerndem Kolo-
rit, dominiert von einer schicksalhaft wum-
mernden Paukensequenz, lässt Sandström
den Chor das „Halleluja“ in Silben gestü-
ckelt wispern, ein wenig minimalistisch auf-
geraut. Die folgende Aria „Comfort ye“, bei
Händel für Tenor solo gesetzt, ordnet Sand-
ström dem Chor zu. Ein wenig Oper soll

hier sein, vielleicht auch eine kleine Reve-
renz an die Turbae in den Bach-Passionen?
Derartige Umbesetzungen jedenfalls kom-
men einige Male vor.

Manchmal ist es nur das Spiel mit dem
Überraschungseffekt und musikalisch
kaum nachvollziehbar. Dass vor allem die
Soloarien von unglaublich schlichtem Zu-
schnitt sind, dass die Chorsätze sich irgend-
wann nur noch in klangassoziativen Spiele-
reien erschöpfen, harmonische Anleihen
bei Verdi, Wagner und Orff inklusive, lässt
Sehnsüchte aufkommen nach dem großen
Klangdramaturgen Händel.

Darum umso größeres Lob für die
Ausführenden. Festivalchor- und Orches-
ter mit Helmuth Rilling am Pult musizier-
ten so beherzt wie präzise. Robin Johann-
sen (Sopran), Roxana Constantinescu
(Alt), Timothy Fallon (Tenor) und vor al-
lem Michael Nagy (Bass) sangen ihre bis-
weilen sehr unbequem hoch liegenden Par-
tien mit Bravour.
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Literatur Sein Erstling hat den US-Autor James Frey beinahe die
Karriere gekostet. Jetzt meldet er sich zurück. Von Sacha Verna

„Tatsache aber ist,
unsere Kultur
besteht aus Film,
Fernsehen und
Popmusik.“

Ob es ihm nun passt oder nicht, ständig muss
das Chamäleon seine Farbe wechseln.
Denn „es ist das Los der Baumeidechsen, sich
andauernd umzuklecksen“. In der Reihe „Ge-
dichte für neugierige Kinder“ ist jetzt der
höchst vergnügliche Band „Trippeltrappel-
treppe“ von Jan Koneffke erschienen. Und man
braucht nicht im fünften Stock zu wohnen, um
das mühsame Hochstapfen der endlosen Stu-
fen im titelgebenden Gedicht zu hören. Im lust-
vollen Spiel mit der Sprache reimt der Autor ein
Kamel aus der Wüstenflimmerhitze zu einer
nördlichen Leuchtturmspitze und zeigt uns,
was ein Gnu, wenn es verreist, in seinen Koffer
schmeißt. Prima zum Vorlesen geeignet –
wenn man nicht dauernd kichern müsste, etwa
über den Dreckspatz, der befürchtet, im Him-
mel von den Engeln gewaschen zu werden. In
Christoph Metts treffenden Zeichnungen steht
der Vogel übrigens mit einem Schirm unter der
Dusche. hoc
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Kurzkritik James Freys „Strahlend schöner Morgen“ ist nicht der
ultimative Roman über Los Angeles – aber ein lesenswertes Buch.

Musikfest Sven-David Sandströms Neuvertonung des „Messias“
ist erstmals in Stuttgart aufgeführt worden.Von Annette Eckerle

Wummernde Pauken und falsche Tränen

Dreckspatz oder Schmutzfink?

Das Südwestrundfunk-Sinfonieorchester
Freiburg und Baden-Baden erhält den dies-
jährigen Jahrespreis der Deutschen Schall-
plattenkritik. Das Orchester und sein Chef-
dirigent Sylvain Cambreling erhalten die
Auszeichnung für die Einspielung „Werke
für Orchester“ des französischen Kompo-
nisten Olivier Messiaen (1908–1992) . Cam-
breling wird für diese CD-Box außerdem
als „Dirigent des Jahres“ beim Echo-Klas-
sik 2009 ausgezeichnet, teilte der SWR am
Montag mit. Das zehn Jahre dauernde Auf-
nahmeprojekt war anlässlich des hunderts-
ten Geburtstags von Olivier Messiaen ein-
gespielt worden. Erschienen ist die aus
acht CDs bestehende Box bei SWR music/
hänssler Classic.

Der Jahrespreis der Deutschen Schall-
plattenkritik wird am 7. November im Frei-
burger Konzerthaus überreicht, der Echo-
Klassik wird am 18. Oktober in der Dresd-
ner Semperoper verliehen. Der Preis der
deutschen Schallplattenkritik zeichnet ins-
gesamt elf Produktionen mit einem Jahres-
preis aus. Prämiert werden vier klassische
und fünf nichtklassische Produktionen
sowie ein Hörbuch.  epd

Aus den Fängen
von Oprah Winfrey

Gebildetes Vokabular interessiert James Frey nicht: Sätze müssen schwingen. Foto: Stache
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Porträt einer disparaten Stadt

Verdi, Wagner und Orff gibt es umsonst
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Das Damoklesschwert der Moderne
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